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  Das Feuer der Zeit


  


  »Rena, kommst du auch zum Sonnwendfeuer morgen Abend?«, rief Miriam mir zu, während ich meine Sachen zusammenpackte.


  »Ja, ich freue mich schon darauf«, antwortete ich ihr. Gemeinsam gingen wir zur Tür, und ich blieb noch stehen, während Miriam die Tür der Bibliothek abschloss. Es war ein schöner, lauer Abend, und ich freute mich auf das Wochenende.


  »Ich dachte nur, wegen Arne …«


  Arne, Leiter der Bibliothek, in der wir arbeiteten.


  »Der ist Geschichte«, sagte ich entschlossen, auch wenn meine verwundete Seele dabei jaulte. Ein Jahr lang hatte Arne mich glücklich gemacht und mit meinen fast vierzig Jahren sogar an Kinder denken lassen. Sein Kind erwartete nun ein andere. Die Bitterkeit über seinen Verrat wallte erneut in mir hoch. Nein, betrogen hatte er mich nicht. Ich war nur einfach nicht die Frau, mit der er sich seine Zukunft vorstellte. Die Wunde schmerzte noch immer, aber es wurde Zeit, nach vorn zu schauen.


  


  Die Dämmerung war an diesem längsten Tag des Jahres noch nicht hereingebrochen, als ich mich auf mein Fahrrad schwang und auf den Weg zu der Wiese am Rand des Waldes etwas außerhalb unserer Kleinstadt machte, auf der das traditionelle Sonnwendfeuer entzündet wurde. Heute Abend wollte ich Spaß haben, endlich wieder einmal leben.


  Der Anblick der fröhlich lachenden Menschen um das lodernde Feuer traf mich dann doch wie ein Schlag. Ich fühlte mich fremd inmitten meiner Freunde. Zum Glück nahm kaum jemand von meinem Kommen Notiz, also setzte ich mich auf einen der Baumstämme. Die Nacht senkte sich langsam über die feiernden Menschen. Ich trank einen Becher Wein nach dem anderen und hing meinen Gedanken nach. Mein Blick wurde von den züngelnden Flammen gefangen gehalten. Während meine Umgebung in dem Nebel leichter Trunkenheit verschwamm, schienen nur sie klar und wirklich zu sein. Sie wisperten mir zu und liebkosten mich mit ihrer Wärme. Bilder stiegen vor meinen Augen auf und verschwanden wieder. Ich blinzelte. Die Gestalten wurden klarer. Ich vermeinte, eine Gruppe Männer auf der anderen Seite des Feuers zu sehen. Nur, dass diese Menschen Fremde waren, nicht von hier, und – mir lief eine Gänsehaut über den ganzen Körper, als ich es erkannte – nicht von jetzt. Sie trugen Kleidung aus Leder, Fellen und Leinen oder Wolle, und wenn sie tranken, setzten sie Hörner von Tieren an die Lippen. Das Feuer warf rote Reflexe auf die langen, meist blonden Flechten ihrer Haare und Bärte. Ich konnte sie sehen, aber nicht hören, auch wenn sie offensichtlich lachten und feierten, so wie die Leute im Hier und Jetzt feierten und lachten. Nur ich war eine Ausgeschlossene, eine einsame Insel im Meer der guten Laune. War nur mir der Blick durch die Zeit möglich?


  Ich rieb mir die Augen und rutschte näher heran. In diesem Moment beugte sich auch eine der Gestalten auf der anderen Seite des Zeittunnels vor, um Holz nachzulegen. Durch die Flammen hindurch trafen sich unsere Blicke. Er hob überrascht die Brauen und runzelte die Stirn.


  »Hallo«, wisperte ich tonlos.


  Ich bemerkte, wie einer seiner Kameraden ihn anstieß und etwas zu ihm sagte, sah seine Lippen sich bewegen. Er zeigte auf mich, und der andere starrte nun ebenfalls ins Feuer. Kopfschüttelnd lachte er über den großen Blonden, der mich immer noch unverwandt ansah. Mein Herz schlug schneller, und ich glaubte zu schmelzen, als er mich anlächelte. Er machte eine einladende Geste, ich solle doch zu ihm kommen. Langsam streckte ich die Hand nach ihm aus.


  »Mensch Rena, was machst du denn?«


  Ich zuckte zusammen, als ich Arnes Stimme erkannte. Die Bilder erloschen schlagartig, und der Zauber war zerstört.


  »Du wärst beinahe ins Feuer gefallen. Ich glaube, ich bringe dich besser heim.«


  Während Arne mich hochzerrte, warf ich einen letzten, verzweifelten Blick ins ersterbende Feuer. Nichts. Ich presste die Lippen zusammen, denn ich hasste Arne in diesem Moment so intensiv, dass ich befürchtete zu schreien, wenn ich den Mund aufmachte. Schweigend ließ ich mich von ihm nach Hause bringen und verabschiedete ihn so knapp, dass seine mitfühlenden Worte in einem Gemurmel verebbten. Ich fiel ins Bett wie ein Stein.


  


  Der Wald ist so dicht, dass er einem Urwald gleicht. Das Unterholz leckt mit grünen Zungen nach den Beinen des vorüber Eilenden. Ist er auf der Flucht? Nein, jetzt erkenne ich es. Er jagt einem Hirsch hinterher, in dessen Flanke bereits ein Speer steckt. Die langen Zöpfe des Mannes hüpfen im Takt seiner Schritte. Das Tier bleibt stehen, erschöpft vom Blutverlust und mit zitternden Flanken. Die Augen wirken uralt in ihrem Wissen um den nahenden Tod. Der Jäger ist nun bei ihm, und es macht einen letzten verzweifelten Satz ins Dickicht. Doch zu spät. Der zweite Speer trifft es im Flug. Die nackten Arme des Mannes tauchen ein in einen Schwall von Blut, als er die schutzlos daliegende Kehle durchtrennt. Dann spricht er ein paar Worte und macht beredte Gesten, die mich erkennen lassen, dass er den Geist des Tieres um Verzeihung bittet oder ihm dankt. Er wirkt so zärtlich.


  


  Am nächsten Morgen lag meine Zunge pelzig und dick in meinem Mund. Trotz des Pochens meiner Schläfen fühlte ich mich seltsam leicht und beschwingt. Nach und nach fiel mir alles wieder ein, und meine Hände wurden feucht. Ich hätte nicht so viel trinken sollen. Das bekam mir einfach nicht. Aber schön war es gewesen. Was für ein Mann! Der Gedanke daran sandte ein Prickeln über meine Haut, und die Härchen auf meinen Armen stellten sich auf.


  »Rena, du bist ein Schaf. Man verliebt sich nicht in Traummänner, nicht in solche jedenfalls«, schalt ich mich, während ich den Tee aufbrühte. Es war ja ein Traum gewesen. Oder? Die Erinnerung an die Bilder, die meinen Schlaf bevölkert hatten, kam nun mit aller Macht zurück. Wenn es Traumbilder gewesen waren, dann sehr merkwürdige. Die Szene im Wald war so lebendig gewesen, als habe ich mir einen Film angesehen, nur dass jemand den Ton stumm geschaltet hatte. Normalerweise waren meine nächtlichen Ausflüge ins Unterbewusste anders, viel wirrer, und ich träumte immer nur von Dingen, die ich kannte. Wieso tauchte ein und derselbe Fremde gleich zweimal in meinen Fantasien auf? Und warum hatte ich das Gefühl, dass zwischen uns eine reale Verbindung bestand? Gestern am Feuer hatte ich ganz und gar nicht das Gefühl gehabt zu schlafen. Es war vielmehr, als hätten die Flammen einen Kanal durch die Zeit geöffnet, durch den nur er und ich blicken konnten. Er. Ich rieb mir die Arme, weil ich schon wieder fröstelte, aber es war ein wohliger Schauer.


  Nach dem Frühstück ging ich in den Garten und legte mich in die Hängematte, um ein wenig zu lesen. Schon nach kurzer Zeit glitt mir das Buch aus der Hand, und ich schloss die Augen, dachte an ihn.


  


  Die Läufe des Hirschs sind zusammengebunden. Die Männer haben eine Stange hindurchgeschoben und tragen ihre Beute kopfüber durch den Wald. Er ist der vordere Träger. Der Schweiß rinnt ihm über die bloße Brust. Die Sonne geht bereits unter, als durch die Bäume eine Lichtung zu erkennen ist. Kleine Felder mit Getreide liegen vor den Jägern, dahinter ducken sich einfache Behausungen aus Flechtwerk und Lehm. Ein Junge hat die Heimkehrer entdeckt. Weit öffnet sich der Mund, er ruft ins Dorf, wo die Köpfe von Frauen und Kindern nun hochschnellen. Sie laufen den Männern entgegen.


  


  Ich erwachte keuchend, als sei ich der Junge in meinem Traum. Es war wieder geschehen, und es war zudem, als habe ich die Fortsetzung der Jagd erlebt, deren Zeuge ich in der Nacht geworden war. Warum sah ich diese belanglosen Szenen aus dem Alltag eines Dorfes in grauer Vorzeit? Waren es Germanen? Vieles sprach dafür – Kleidung, Haartracht und Waffen ähnelten den Abbildungen in Büchern. Ähnlich, aber nicht genau gleich, das machte mich stutzig. War mir ein echter Blick in die Vergangenheit vergönnt, sah ich das Leben vor Jahrtausenden, wie es sich wirklich abgespielt hatte?


  Im Schlaf hatte ich das Gefühl gehabt, ganz nah bei ihm zu sein, meinem blonden Recken, ihn zu begleiten. Aber dann schien ich wieder wie ein Vogel über ihm zu schweben, eine unsichtbare Beobachterin zu sein. Er hatte nicht auf meine Anwesenheit im Wald reagiert. Gestern Abend im Feuer, da hatte er mich wahrgenommen, dessen war ich ganz sicher. Wir hatten eine Verbindung hergestellt, und diese zog mich nun in meinen Träumen zu ihm. Leider schien er meine Gegenwart in seiner Zeit nicht zu spüren. Oder bildete ich mir das alles nur ein? Träumte ich mir einen Mann zusammen, weil Arne mich so enttäuscht hatte?


  Ich sah auf die Uhr und erschrak. Da hatte ich doch glatt den ganzen Tag verschlafen! Jetzt würde ich sicher kein Auge mehr zubekommen und morgen bei der Arbeit total übermüdet sein. Ich fühlte mich von einer vibrierenden Energie durchströmt. Diese Bilder aus alter Zeit – sie fesselten meine Gedanken und ließen meine Fantasie ins Kraut schießen. Ob auch andere Menschen schon so etwas erlebt hatten? Ich eilte ins Haus und ließ den Computer hochfahren, während ich mir rasch ein Brot abschnitt und eine Scheibe Käse darauf legte. Im Zeitalter der modernen Kommunikation wurden so viele Erfahrungen, so viel Wissen mit allen geteilt, im Internet würde ich sicher etwas herausbekommen können.


  Ich gab ›Sonnwendfeuer‹ in das Suchfeld des Browsers ein und seufzte. So viele Treffer! In einem allgemein gehaltenen Eintrag erfuhr ich, dass der Brauch tatsächlich in alte Zeit zurückreichte. Ich verfeinerte die Suche und stieß auf zunehmend mehr Hinweise. Die Sommersonnenwende galt scheinbar schon immer als Nahtstelle zwischen den Welten. Die Germanen waren überzeugt, im Drogen- oder Alkoholrausch durch das Feuer an diesem Tag eine Verbindung zu den Göttern herstellen zu können. In solchem Glauben mochte ein Körnchen Wahrheit stecken. Vielleicht waren die vermeintlichen Götter Menschen aus anderen Zeitaltern? Hatte ich also tatsächlich durch die Zeit geblickt? Was ich las, ließ mich ratlos zurück.


  


  Entgegen meiner Erwartung schlief ich später sofort ein, und wieder begleitete ich meinen Germanen auf verschlungenen Pfaden durch den Urwald. Am nächsten Morgen waren die Erlebnisse noch ganz präsent. Ich war ihm wie ein Schatten gefolgt, hatte gesehen, was er sah, sogar den Wind auf meiner Haut gespürt, der in den Baumkronen rauschte. Allein, er hatte mich nicht bemerkt. So sehr ich mich im Schlaf abgemüht hatte, für ihn blieb ich unsichtbar. Wie sehr ich mich danach sehnte, von ihm berührt zu werden!


  Auf dem Weg zur Arbeit wurde mir bewusst, dass ich mich rettungslos verliebt hatte. Der Moment, in dem sich unsere Leben miteinander verbunden hatten … Er hatte ebenso gespürt wie ich, dass wir füreinander bestimmt waren, da war ich mir sicher.


  Ich war so in Gedanken versunken, dass ich fast ein Schulkind umgefahren hätte. Erstaunt sah ich, dass ich schon angekommen war.


  »Guten Morgen, Rena.«


  Ich stöhnte. Arne, ausgerechnet.


  Er musterte mich prüfend. »Alles klar bei dir?«


  »Könnte nicht besser sein«, nuschelte ich und eilte in den Personalraum, wo ich meine Tasche im Schließfach verstaute.


  »Was ist dir denn über die Leber gelaufen?«, wollte auch Miriam wissen.


  »Arne.«


  »Ach je, du Arme.« Sie verzog mitleidig das Gesicht. »Ich dachte, du bist über ihn hinweg.«


  »Bin ich auch. Wirklich. Er nervt. Du, ich hab da grad gar keinen Kopf für. Lass uns später reden, ich will etwas nachschlagen«, stieß ich hervor und eilte in den zweiten Stock. Bevor ich meinen Platz an der Entleihstelle einnahm, wollte ich mir rasch ein paar Bücher über das alte Germanien heraussuchen. Der Tag verging quälend langsam.


  


  Er muss den Kopf einziehen, um die Hütte zu betreten. Meine Augen folgen ihm und müssen sich erst an das Dämmer gewöhnen. Nur eine fast erloschene Glut spendet ein wenig Licht, doch er findet seinen Weg auch im Dunkeln, denn es ist sein Zuhause. Er legt Holz auf die Glut und wartet, bis die Flammen daran zu lecken beginnen. Suchend blickt er ins Feuer, und ich weiß, dass es mein Gesicht ist, das er zu sehen hofft. Schließlich legt er sich auf sein Lager aus Fellen. Ich versuche, mein körperloses Bewusstsein in eine Gestalt zu zwingen, mich neben ihn zu legen.


  


  Wieder war ich sofort eingeschlafen, sobald ich mich ins Bett begeben hatte. Seit sechs Wochen bestand mein Leben nur noch aus Schlaf, den ich widerwillig für die Arbeit unterbrach. Sobald ich die Augen schloss, befand ich mich bei ihm, und ich merkte, dass es mir mit jedem Tag schwerer fiel, überhaupt aufzustehen. Er war wie eine Sucht. Nur wenn ich an seinem Leben teilhatte, fühlte ich mich selbst lebendig. Jeder Moment, da ich nicht bei ihm sein konnte, war für mich sinnlos vertane Zeit. Vergeblich versuchte ich, ihn meine Gegenwart spüren zu lassen. Gelegentlich sah es aus, als ob er nach mir suche, mich an Quellen oder in heiligen Hainen zu finden hoffe. Hielt er mich für eine Göttin? In jedes Feuer warf er forschende Blicke, schien manches Mal sogar die Flammen zu beschwören.


  Ich war mittlerweile fest davon überzeugt, dass er wirklich war, kein Traumgespinst. Es musste doch einen Weg geben, wie ich zu ihm gelangen konnte! Während der Arbeit studierte ich fieberhaft alles, was ich über die alten Germanen im Bibliotheksbestand finden konnte. Inzwischen hatte ich mich auch auf die Esoterik-Abteilung verlegt, obwohl mir das meiste in diesen Büchern als hanebüchener Unsinn erschien. An den Wochenenden ließ ich mich von der Hängematte in die Vergangenheit tragen. Die sonnigen Tage flossen fast unmerklich an mir vorbei, war ich doch die Schwalbe seines Sommers. Seine ständige, aber unsichtbare Begleiterin zu sein, reichte mir schon lange nicht mehr. Ich wollte mich leibhaftig mit ihm vereinen, unsere große Liebe leben, von der ich immer mehr überzeugt war.


  Miriam machte sich inzwischen Sorgen um mich. Ich hatte an Gewicht verloren und trotz des vielen Schlafs dunkle Ringe unter den Augen bekommen. Sie hatte an diesem Sonntag vorbeikommen wollen, aber schon der Gedanke daran, für ihren Besuch wach sein zu müssen, hatte mich zittern lassen.


  »Man könnte meinen, du bist auf Droge«, hatte sie gesagt und mich prüfend gemustert. »Geh wenigstens zum Arzt und lass dich durchchecken.«


  Ich war zu verlegen gewesen, um ihr in die Augen zu sehen. Doch wie hätte ich ihr die Wahrheit sagen können? Jeder müsste mich für komplett verrückt halten.


  Ich begann inzwischen schon, ein wenig an mir selbst zu zweifeln. Die Sache lief völlig aus dem Ruder. Doch selbst wenn ich gewollt hätte – ich konnte mich meiner Träume nicht erwehren und war auch weniger denn je davon überzeugt, dass es Träume waren. In mir war inzwischen die Überzeugung gereift, dass ich zum Ursprung zurückkehren musste, wenn ich ihm nahe sein wollte. Das Feuer war der Schlüssel.


  Da ich auf die Schnelle keinen Urlaub einreichen konnte, ging ich pflichtschuldig zu meiner Hausärztin, die mir Blut abnahm und mich erst mal für eine Woche krankschrieb. Zu Hause belud ich mein Fahrrad mit Schlafsack, Isomatte und ein paar Lebensmitteln und machte mich auf den Weg zu der Wiese, auf der die Narbe der Feuerstelle noch immer schwarz aus dem satten Grün hervorstach. Ich schlug mich in das Unterholz, um genug Brennmaterial für das Feuer zu sammeln, das ich entzünden wollte. Sofort zog mich die Atmosphäre der Bäume in ihren Bann. Auch wenn der Wald heute viel lichter war als damals, fühlte ich mich, als sei ich endlich angekommen. Ich spürte die uralte Magie der Natur, welche die knorrigen Borken verströmten.


  


  Hoch lodern die Flammen. Ich sehe die Keule des Wildschweins, die sich darüber dreht. Er sitzt abseits und bespricht sich mit dem Dunkelhaarigen, den ich schon früher als Häuptling oder Stammesführer identifiziert zu haben meine. Ungeduldig bohrt sich mein Blick in die Flammen, will ihn herbeirufen.


  


  Am nächsten Morgen erwachte ich steif. Der Schlafsack war feucht von Tau, und neben mir lag die Plastikdose mit meinem Essen – ich war noch immer in meiner Zeit. Verzweifelt stöhnte ich auf. Wieso war es missglückt? Dieses Mal hatte er mich nicht in den Flammen erkannt. Warum? Meine Erinnerung war etwas vage. Hatte ich ihn erneut im Feuer gesehen? Oder war ich eingeschlafen, bevor der Kanal in die Zeit sich öffnen konnte, hatte wieder geträumt? Hätte ich mich wie damals betrinken müssen? Ich musste es einfach schaffen, wach zu bleiben! Heute Abend würde ich mich nicht hinlegen, nahm ich mir vor, sondern wie vor wenigen Wochen auf den Stämmen sitzen und trinken. Es schien mir die einzige Möglichkeit, ihn zu erreichen.


  Ich radelte nach Hause und setzte mich an den Rechner. Bei meinen Recherchen hatte ich bislang nur sehr allgemeine Antworten erhalten, vielleicht sollte ich spezieller suchen, um das zu erfahren, was ich so dringlich wissen wollte? Nachdenklich gab ich die Worte ›Feuer‹, ›Zeitreise‹ und ›Tunnel in die Vergangenheit‹ ein. Diesmal bekam ich nur wenige Suchergebnisse. Bereits der zweite Link war der Treffer, nach dem ich so lange gesucht hatte. Ich las in einem Esoterik-Forum von einer Frau, die sich Gewitterhex nannte, der beim Blick in die Flammen eines Osterfeuers Ähnliches wie mir passiert war.


  »Hat das einer von euch schon mal erlebt?«, wollte sie wissen.


  Etliche Forumsmitglieder hatten daraufhin Belanglosigkeiten geschrieben, die mir genauso wenig weiterhalfen wie offensichtlich ihr.


  Es war ihr letzter Eintrag, der mich wie elektrisiert auf den Bildschirm starren ließ: »Ich glaube, ich habe die Lösung gefunden. Es gibt eine Möglichkeit, die Zeitbarriere zu überwinden. Morgen werde ich es ausprobieren, auch wenn ich mich fürchte. Drückt mir die Daumen.«


  


  Der Eintrag war schon über zwei Jahre alt, aber das war mir egal. Mit dieser Frau wollte ich mich austauschen. Ich meldete mich in dem Forum an und schrieb Gewitterhex eine Nachricht. Ich erzählte ihr von ihm, meinen Träumen, und dass auch ich versucht hatte, in die andere Zeit zu gelangen. Ich fragte sie, welche Lösung sie gefunden und ob es funktioniert habe. Allerdings machte ich mir wenig Hoffnung, von ihr eine Antwort zu bekommen, denn ich konnte sehen, dass dieser Eintrag ihre letzte Aktivität in dem Forum gewesen war.


  Meine Gedanken begannen zu rasen. Es gab zwei Möglichkeiten: Entweder war Gewitterhex der Zeitsprung gelungen, und sie lebte nun in der Vergangenheit, oder aber sie war bei dem Versuch verschwunden, vielleicht sogar umgekommen. Wenn ich nur mehr wüsste!


  Das Telefon klingelte. Ich sah auf dem Display, dass es Arne war. Der hatte mir gerade noch gefehlt. Ich ließ den Anrufbeantworter anspringen.


  »Hallo Rena. Tut mir leid, dass du krank bist. Ich mache mir Sorgen um dich. Melde dich doch mal.«


  Ich starrte in den Spiegel, während ich dieser Stimme aus meiner Vergangenheit lauschte. Arne gehörte nicht mehr zu meinem Leben. Ich gehörte nicht mehr zu meinem Leben. Seit ich meinen Germanen kannte, gab es nur noch die dichten Wälder, den harten Kampf ums Überleben und die Flammen. Entschlossen drehte ich meinem Abbild den Rücken zu und machte mich wieder auf den Weg zur Feuerstelle.


  


  Munter knisterte die Glut. Ich starrte nun schon so lange hinein, dass meine Augen vor Trockenheit brannten. Doch so sehr ich mich abmühte, da war nichts. Und ich hatte fest darauf gehofft, dass das Feuer der Katalysator sein werde – sein müsse –, der die Zeitbarriere durchbrechen könne. War ich einfach nicht betrunken genug? Ich schenkte mir nach, obwohl sich bereits alles um mich drehte.


  An die Traumbilder dieser Nacht konnte ich mich am nächsten Morgen nicht erinnern. Mein Schädel brummte, und ich fühlte mich elend und verloren.


  Was hatte Gewitterhex herausgefunden, das ich übersehen hatte? Plötzlich sehnte ich mich heftig nach den Annehmlichkeiten der Zivilisation: Eine Tasse Tee, eine Kopfschmerztablette und ein entspannendes Bad wären jetzt genau das Richtige.


  Ich hatte mich kaum in die Wanne gelegt, als mich auch schon wieder das alte Germanien heimsuchte.


  »Lass mich endlich in Ruhe!«, brüllte ich, als ich Stunden später bibbernd aufwachte. Ich konnte es kaum noch ertragen, ihm ständig so nah und doch so fern zu sein. Ich teilte sein Leben, doch er nicht meines.


  Ich schlüpfte in den Bademantel und hinterließ nasse Abdrücke auf dem Holzfußboden, als ich zum Computer ging. Mein Postfach war so leer wie mein Magen. Gewitterhex hatte sich nicht gemeldet, wie ich es bereits befürchtet hatte. Tränen verschleierten meinen Blick, denn ich wusste, dass ich diese Qual nicht mehr lange würde aushalten können. Ich fühlte mich, als würde ich langsam schwinden, fortgeweht werden von der lauen Brise der Sommernächte. Sie gaukelte mir eine Illusion vor, die für mich allzu real geworden war.


  ›Zeitbarriere‹, tippte ich aufs Geratewohl ein. Auf der ersten Seite mit Treffern war ein Eintrag lila; dort musste ich schon einmal etwas gelesen haben. Ich öffnete ihn und fand mich in einem Artikel über Sonnwendfeuer wieder. Dieses Mal las ich etwas aufmerksamer und folgte einem weiterführenden Link. Die neue Seite handelte von Mythen und Glaubensvorstellungen verschiedener Völker über Zeitsprünge. Und da sah ich es. Nicht nur Orte, sondern auch bestimmte Tage boten der Überlieferung nach Öffnungen in der Zeitbarriere. War es das? Hatte ich ihn sehen können, weil es ein Sonnwendfeuer war? Musste ich also einfach nur auf die nächste Sonnenwende warten? Gewitterhex hatte von einem Osterfeuer geschrieben. Ich schlug das Datum nach. Ostern war in jenem Jahr am 22. März gewesen.


  ›Germanische Feiertage‹. Mit fliegender Hast klickte ich den ersten Link an und sah, dass das Feuer der unbekannten Forumsbenutzerin sich vermutlich mit der Frühjahrs-Tagundnachtgleiche überschnitten hatte. War es die Stellung der Erde zur Sonne, die Zeitsprünge ermöglichte? Schon bald stand das Herbst-Äquinoktium bevor! Mein Herz pochte unregelmäßig. Würde es klappen?


  ›Wenn ich ihn in den Flammen sehe, werde ich es wissen‹, dachte ich.


  


  Fast schon gelassen konnte ich ihn im Schlaf nun bei seinen Streifzügen begleiten. Ich erholte mich zusehends. Der gehetzte Ausdruck in meinen Augen verschwand, ich hatte wieder Appetit und ging zur Arbeit, auch wenn ich fühlte, dass diese funktionierende Rena nichts mehr mit mir zu tun hatte. Innerlich war ich schon nicht mehr da, hatte längst Lebewohl gesagt. Die Geburt von Arnes Kind – früher hätte mir das einen Stich versetzt – berührte mich nicht. Die Kollegen tuschelten hinter meinem Rücken, ich wusste es wohl, aber mir war das alles egal. Meine Seele tanzte Tango, denn sie würde bald mit ihm vereint sein.


  


  Am 21. September bereitete ich mich auf die große Reise vor. Ich hatte schon seit Tagen Holz gesammelt und nahe der Feuerstelle mit einer Plane abgedeckt, damit es nicht bei einem plötzlichen Regen nass würde. Außer einer Flasche Wein, einem Feuerzeug und Grillanzündern nahm ich nichts mit. Was würde ich schon noch brauchen?


  Bald flackerte das Feuer munter vor sich hin. Ich setzte die Flasche an die Lippen und nahm einen großen Schluck, der auf leeren Magen getrunken rasch Wirkung zeigte. Jetzt, da der große Moment herangekommen war, wagte ich kaum hinzusehen. Ich strich mir nervös mit den Fingern durchs Haar und starrte in die Flammen.


  Blass erst, aber dann immer deutlicher traten die Gestalten aus dem wabernden Gelb hervor. Sie feierten, und er saß wieder an demselben Platz, an dem ich ihn das erste Mal gesehen hatte. Traurig sah er aus, ebenso verloren wie ich. Er spielte mit einem Zweig in seiner Hand.


  »Hier bin ich!«, rief ich, doch er konnte mich nicht hören.


  Langsam hob sich sein Kopf, sein Blick tastete sich vor in die lodernde Glut. Und dann erkannte er mein Gesicht, sein Lächeln war eine Liebkosung voller Sehnsucht und Verlangen.


  Ich streckte die Hand aus. Die Flammen schienen mich nicht zu versengen, ihr Biss schmerzte nicht. Ich würde es tun, auch wenn ich mich fürchtete. Er wartete auf mich! Ich stand auf und schritt ins Feuer.


  Weitere Werke von Kathrin Brückmann


  


  Sinuhe, Sohn der Sykomore
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  Historischer Roman aus dem alten Ägypten


  


  


  Die abenteuerliche Geschichte des Ägypters Sinuhe um Intrigen, Verrat und Mord am Pharaonenhof, aber auch um Liebe und Freundschaft.


  


  Die Freunde Sinuhe und Sesostris erleben als Kinder das Ende der 11. Dynastie Ägyptens mit. Sesostris' Vater Amenemhet wird neuer Pharao, und das Leben der Jungen ändert sich. Sinuhe wird nach seiner Ausbildung zum Schreiber der Haremsvorsteher des Königs, während Sesostris als Heerführer die Grenzen Ägyptens beschützt. Dabei ist die junge Dynastie nicht ohne Feinde, und Sinuhe gerät immer tiefer in den Strudel der Ereignisse um Intrigen und Mord.


  


  Die Geschichte des Sinuhe ist eine der ältesten Abenteuergeschichten der Weltliteratur und spielt um das Jahr 1900 v. Chr.


  


  ISBN-10: 3-8476-5211-7


  EAN: 9783847652113
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  2:17 – Augen in der Dunkelheit
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  Kurzgeschichte mit Gänsehautfaktor


  


  Was, wenn die Angst so allumfassend ist, dass es nichts anderes mehr gibt? Was, wenn du deinem Verfolger nie mehr entkommen kannst? Mir geht es so. Ich bin Dani.


  


  Ich bin Dani, und ich hatte einmal ein Leben. Ganz banal, völlig alltäglich. Und ich war zufrieden so. Dann geriet ich in das Blickfeld dieses Mannes, besser: Ich kam ihm unter die Augen. Und es war wie unter die Räder kommen ... Doch lest selbst.
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  Die Wanderniere
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  Ein Abenteuer im Reich der Mitte


  Eine fantastische Kurzgeschichte über eine Reise durch den menschlichen Körper


  


  Im Reich der Mitte geschehen seltsame Dinge. Ein Riese macht sich breit und greift die Organe an. Als er endlich verschwunden ist, bekommt Reckless einen Auftrag der Götter des Auswärts. Ein Drache müsse zunichtegemacht und eine Jungfrau ge- und befreit werden. Doch wo befinden sich diese beiden? Er kündigt seinen Dienst auf und wird zu Reckless, der Wanderniere. Sein Weg führt ihn quer durch das Reich der Mitte, wo er sich mit dessen Bewohnern auseinandersetzen muss. Manch unerfreuliche Begegnung muss er hinter sich bringen, aber er bekommt auch Hilfe. Wird er seinen Auftrag erfüllen können?
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  Tausend und ein Tod
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  Eine skurrile Kurzgeschichte über einen Dialog zwischen dem Tod und einem Rentner


  


  »Ich bin's, der Tod«, stellt sich der ungebetene Gast vor. Doch Otto Weber denkt gar nicht daran, einfach mitzugehen. Er verwickelt den Knochenmann in ein Gespräch voller Überraschungen.


  


  Wie einst Sheherazade muss sich Otto Weber etwas einfallen lassen, um den Tod zu entrinnen. Denn der Sensenmann steht leibhaftig an seinem Bett und will ihn mitnehmen. Er hangelt sich von Frage zu Frage, und ein skurriler Dialog beginnt. Wie kam der Freie Wille in die Welt, warum hängt die Sense an der Garderobe, und kann der Tod sterben?
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  Die Ladenhüterin
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  Eine romantische Kurzgeschichte aus Berlin


  


  Spieglein, Spieglein an der Wand ... Buchhändlerin Fee verzweifelt oft an dem Bild, das Spieglein ihr zeigt. Als sie sich in den deutlich jüngeren Jonas Prinz verliebt, muss sie sich ihren Problemen stellen. Ein riesiger Pickel und ein gehässiges Spieglein machen die sich anbahnende Liebe zu einem Hindernisrennen. Freundin Katja, Berlinerin mit Herz und Schnauze, weiß zum Glück Rat. Doch kann Fee am Ende mit ihrem Prinzen glücklich werden? Es steht noch die Begegnung mit der bösen Mutter aus ...


  


  


  ISBN-10: 3-426-43084-3


  EAN: 9783426430842
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